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Der Gedanke an eine Eule hatte ihm immer gefallen: Ein
nächtlicher Raubvogel … scharfe Klauen und ein weiches
Gefieder, das einen vollkommen geräuschlosen Flug er-
laubt … als Sinnbild für einen Menschen mit nächtlichen Ge-
wohnheiten. »Ich bin die Eule«, flüsterte er, bevor er sich auf
seine Beute stürzte, »und mein ist die Stunde der Nacht.«





1

ZUM DRITTEN MAL innerhalb eines Monats war er nach Los
Angeles gekommen, um ihren Tagesablauf zu beobachten.
»Ich weiß genau, wann du kommst und wann du gehst«, flüs-
terte er, während er im Badehaus wartete. Es war eine Minu-
te vor sieben. Die Morgensonne drang durch die Baumkro-
nen und ließ den kleinen Wasserfall, der sich in das Becken
ergoss, funkeln und glitzern.

Er fragte sich, ob Alison spürte, dass ihr nur noch eine
Minute auf dieser Erde blieb. Hatte sie vielleicht eine vage
Vorahnung, gab es eine unbewusste Stimme, die ihr einflüs-
terte, an diesem Morgen nicht schwimmen zu gehen? Aber
selbst wenn dem so sein sollte, würde es ihr nichts mehr nüt-
zen. Es war zu spät.

Die verglaste Schiebetür öffnete sich, und sie trat auf die
Terrasse. Sie war jetzt achtunddreißig Jahre alt und ungleich
attraktiver als vor zwanzig Jahren. Ihr Körper, sonnenge-
bräunt und wohl geformt, kam in dem Bikini gut zur Gel-
tung. Ihre Haare, jetzt honigblond, rahmten und milderten
ihr etwas kantiges Kinn.

Sie warf das Handtuch, das sie über dem Arm getragen
hatte, auf einen der Liegestühle. Die unstillbare Wut, die in
ihm gebrodelt hatte, schwoll zu ungebremstem Hass an,
doch wurde sie gleich darauf ebenso rasch ersetzt durch das
befriedigende Gefühl, genau zu wissen, was er in den nächs-
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ten Augenblicken tun würde. Er hatte einmal ein Interview
gesehen, in dem ein waghalsiger Kunsttaucher gesagt hatte,
der Moment vor dem Absprung – mit dem Bewusstsein, sein
Leben zu riskieren – sei ein unbeschreiblicher Nervenkitzel,
dem er sich wie unter Zwang immer wieder aussetzen müsse.

Bei mir ist es anders, dachte er. Es ist der Augenblick,
bevor ich mich ihnen zeige, der mich in höchste Erregung
versetzt. Ich weiß, dass sie sterben werden, und sobald sie
mich sehen, wissen sie es ebenfalls. Sie begreifen, was ich
ihnen antun werde.

Alison betrat das Sprungbrett und streckte sich. Er sah zu,
wie sie ein paar Mal wippte, wie um das Brett zu testen, und
dann ihre Arme ausstreckte.

Er öffnete die Tür des Badehauses genau in dem Moment,
in dem sich ihre Füße vom Brett abstießen. Er wollte, dass
sie ihn sah, während sie in der Luft schwebte. Noch bevor
sie das Wasser berührte. Sie sollte begreifen, dass sie ihm aus-
geliefert war.

In diesem Sekundenbruchteil trafen sich ihre Blicke. Er
sah den Ausdruck auf ihrem Gesicht, bevor sie in das Was-
ser eintauchte: blankes Entsetzen, weil sie wusste, dass es
keine Möglichkeit gab zu entkommen.

Noch bevor sie wieder an die Oberfläche gelangt war, hat-
te er sie erreicht. Er presste sie an seine Brust und musste
lachen, als sie um sich schlug und mit den Beinen strampel-
te. Wie dämlich sie sich anstellte. Anstatt sich in das Unver-
meidliche zu fügen. »Jetzt wirst du sterben«, flüsterte er mit
ruhiger Stimme.

Ihre Haare klebten in seinem Gesicht und nahmen ihm die
Sicht. Ungeduldig schüttelte er sie fort. Nichts sollte ihn von
dem Vergnügen ablenken, ihren Kampf ums Überleben zu
verfolgen.

Es würde nicht mehr lange dauern. Nach Luft ringend,
hatte sie den Mund geöffnet und Wasser geschluckt. Er spür-
te ihr letztes verzweifeltes Aufbäumen, den letzten Versuch,
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von ihm loszukommen, dann die letzten schwachen Zuckun-
gen, als ihr Körper zu erschlaffen begann. Er presste sie an
sich, wie um herauszufinden, was in ihr vorging. Betete sie?
Flehte sie Gott an, ihr Leben zu retten? Erblickte sie jenes
ominöse Licht, von dem Menschen, die dem Tode nahe ge-
wesen waren, immer wieder berichteten?

Er wartete drei volle Minuten, bevor er sie losließ. Mit
zufriedenem Lächeln sah er zu, wie ihr Körper auf den Boden
des Beckens sank.

Es war fünf nach sieben, als er aus dem Becken kletterte.
Er zog ein Sweatshirt, Shorts, Laufschuhe und eine Mütze
an und setzte eine dunkle Sonnenbrille auf. Er hatte bereits
die Stelle ausgewählt, an der er das Erkennungszeichen für
seinen Besuch hinterlassen würde, die Visitenkarte, die bis-
her alle übersehen hatten.

Sechs Minuten nach sieben joggte er die ruhige Straße ent-
lang, ein frühmorgendlicher Fitnessfanatiker in einer Stadt
voller Fitnessfanatiker.
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2

SAM DEEGAN HATTE an diesem Nachmittag gar nicht die
Absicht gehabt, die Akte von Karen Sommers zu öffnen. Er
hatte in der untersten Schublade seines Schreibtischs ge-
wühlt, auf der Suche nach einer Schachtel Erkältungstablet-
ten, die er nach seiner Erinnerung dort deponiert hatte. Als
der schon abgegriffene und merkwürdig vertraute Akten-
deckel zum Vorschein kam, zögerte er kurz, nahm ihn dann
mit einem Seufzen heraus und schlug ihn auf. Sein Blick fiel
auf das Datum, und er dachte, es müsse wohl doch eine Art
unbewusste Absicht gewesen sein, die ihn zu der Akte
geführt hatte. Nächste Woche, am Columbus Day, würde es
genau zwanzig Jahre her sein, dass Karen Sommers ermor-
det worden war.

Die Akte hätte eigentlich bei den anderen ungelösten Fäl-
len aufbewahrt werden müssen, aber drei aufeinander fol-
gende Staatsanwälte von Orange County hatten seinem
Wunsch nachgegeben, sie in Reichweite zu behalten. Vor
zwanzig Jahren war Sam als erster Beamter vor Ort gewe-
sen, nachdem eine völlig verstörte Frau angerufen und in den
Hörer geschrien hatte, ihre Tochter sei erstochen worden.

Wenige Minuten später, als er das Haus an der Mountain
Road in Cornwall-on-Hudson betreten hatte, waren im
Schlafzimmer des Opfers bereits eine Reihe von zu Hilfe
geeilten Menschen versammelt gewesen, denen das Grauen
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im Gesicht geschrieben stand. Ein Nachbar hatte sich über
das Bett gebeugt und versucht, eine vollkommen nutzlose
Mund-zu-Mund-Beatmung durchzuführen. Andere hatten
sich bemüht, die verstörten Eltern vom grässlichen Anblick
der brutal zugerichteten Leiche ihrer Tochter wegzudrängen.

Karen Sommers’ schulterlanges Haar war über das Kissen
ausgebreitet gewesen. Nachdem er den übereifrigen Helfer
beiseite geschoben hatte, war Sam der grauenhaften Stich-
wunden in Karens Brust und Herz ansichtig geworden, die
zu ihrem sofortigen Tod geführt haben mussten. Das Laken
war geradezu durchtränkt gewesen mit ihrem Blut.

Er entsann sich, dass er als Erstes gedacht hatte, die jun-
ge Frau habe ihren Mörder wahrscheinlich nicht einmal ein-
treten hören. Vermutlich ist sie überhaupt nicht aufgewacht,
dachte er, während er kopfschüttelnd in der Akte blätterte.
Die Schreie der Mutter hatten nicht nur die Nachbarn zu
Hilfe eilen lassen, sondern auch einen Gärtner und einen
Boten, die sich gerade auf dem Nachbargrundstück aufge-
halten hatten. Am Tatort hatte daher ein großes Durchein-
ander geherrscht, wodurch möglicherweise wertvolle Spu-
ren vernichtet worden waren.

Es hatte keinerlei Hinweise auf einen Einbruch gegeben.
Gefehlt hatte auch nichts. Karen Sommers, eine zweiund-
zwanzigjährige Medizinstudentin, hatte ihre Eltern mit ei-
nem Besuch überrascht und war über Nacht geblieben. Der
erste Verdacht war logischerweise auf ihren Exfreund, Cyrus
Lindstrom, gefallen, der im dritten Jahr Jura an der Colum-
bia University studierte. Er hatte zugegeben, dass es Karen
gewesen sei, die den Vorschlag gemacht habe, sich fürs Erste
zu trennen, aber er hatte gleichzeitig darauf beharrt, dass dies
auch sein Wunsch gewesen sei, weil keiner von ihnen zu einer
engeren Beziehung bereit gewesen sei. Sein Alibi – er habe
in der Wohnung geschlafen, die er mit drei anderen Jurastu-
denten teilte – war bestätigt worden, obwohl alle drei Woh-
nungsgenossen zugegeben hatten, vor Mitternacht schlafen

13



gegangen zu sein, und daher nicht mit Bestimmtheit aus-
schließen konnten, dass Lindstrom die Wohnung nach die-
sem Zeitpunkt verlassen hatte. Den Schätzungen zufolge war
Karen Sommers’ Tod zwischen zwei und drei Uhr morgens
eingetreten.

Lindstrom war ein paar Mal im Haus der Sommers’ zu
Besuch gewesen. Er wusste, dass ein Reserveschlüssel unter
dem Zierfelsen in der Nähe der hinteren Haustür lag. Er
wusste, dass sich Karens Zimmer gleich rechts vom Trep-
penaufgang befand. Aber damit konnte man nicht beweisen,
dass er mitten in der Nacht die fünfzig Meilen von der Ecke
Amsterdam Avenue und 104. Straße in Manhattan nach
Cornwall-on-Hudson gefahren war und sie ermordet hatte.

Person of interest, weder verdächtig, noch unverdächtig –
so bezeichnen wir heutzutage Leute wie Lindstrom, dachte
Sam. Ich war und bin immer noch überzeugt, dass er es gewe-
sen ist. Nie habe ich verstanden, wieso Karens Eltern so zu
ihm gestanden haben. Meine Güte, man hätte fast glauben
können, sie verteidigten ihren eigenen Sohn.

Unwillig ließ Sam die Akte auf seinen Schreibtisch fallen,
erhob sich und ging zum Fenster. Von seinem Standpunkt
aus konnte er den Parkplatz überblicken, und er erinnerte
sich an einen Vorfall mit einem Häftling, der des Mordes
angeklagt war. Der hatte zunächst einen Wärter überwältigt,
war dann aus dem Fenster des Gerichtsgebäudes gesprun-
gen, über den Parkplatz gehetzt, hatte einen Mann, der gera-
de in seinen Wagen steigen wollte, beiseite gestoßen und war
davongebraust.

Binnen zwanzig Minuten haben wir ihn wieder eingefan-
gen, dachte Sam. Wieso bin ich nach zwanzig Jahren nicht
imstande, den Kerl zu überführen, der Karen Sommers auf
dem Gewissen hat? Es war Lindstrom, da bin ich mir immer
noch sicher.

Lindstrom hatte es mittlerweile zum New Yorker Staran-
walt gebracht. Dafür zu sorgen, dass so ein Schwein von
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einem Mörder freikommt, darin ist er ein wahrer Meister,
dachte Sam. Passt doch wunderbar – schließlich gehört er
selber zu der Bande.

Er zuckte die Achseln. Es war ein mieser Tag, regnerisch
und ungewöhnlich kalt für Anfang Oktober. Früher habe ich
diesen Job geliebt, dachte er, aber das hat sich geändert. Mitt-
lerweile bin ich reif für die Rente. Ich bin achtundfünfzig.
Die meiste Zeit meines Lebens habe ich bei der Polizei gear-
beitet. Warum in Gottes Namen sollte ich mich nicht auf die
Pensionierung freuen? Ein paar Kilo abnehmen. Die Kinder
besuchen und mehr Zeit für die Enkel haben. Bevor man’s
richtig merkt, sind sie schon auf dem College.

Er spürte leichte Anzeichen von aufkommenden Kopf-
schmerzen, als er mit der Hand durch seine ausgedünnten
Haare fuhr. Kate hatte ihn immer wieder ermahnt, sich das
abzugewöhnen, dachte er. Sie hatte behauptet, es schwäche
die Haarwurzeln.

Über die unwissenschaftliche Analyse seiner verstorbenen
Frau, die damit wohl kaum die wahren Gründe für die fort-
schreitende Glatzenbildung benannt hatte, musste er unwill-
kürlich lächeln. Er kehrte an seinen Schreibtisch zurück und
starrte wieder auf die Akte mit der Überschrift »Karen Som-
mers«.

Immer noch besuchte er regelmäßig Karens Mutter Alice,
die inzwischen in einer Eigentumswohnung in der Stadt
wohnte. Er wusste, dass es tröstend für sie war, das Gefühl
zu haben, dass sie immer noch versuchten herauszufinden,
wer ihre Tochter auf dem Gewissen hatte, aber es steckte
noch mehr dahinter. Sam hatte das Gefühl, dass Alice irgend-
wann einmal etwas erwähnen könnte, das ihr bisher nicht
wichtig erschienen war, etwas, das doch noch einen Hinweis
auf denjenigen geben könnte, der in jener Nacht in Karens
Zimmer eingedrungen war.

Das ist es, was mich in den letzten Jahren angetrieben hat,
mit der Arbeit weiterzumachen, dachte er. Ich wollte diesen
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Fall unbedingt noch lösen. Aber jetzt kann ich es nicht mehr
länger aufschieben.

Er setzte sich, öffnete die unterste Schublade, hielt inne.
Es hatte keinen Sinn mehr. Es war an der Zeit, diese Akte zu
den übrigen Akten mit den ungelösten Fällen ins Archiv zu
geben. Er hatte sein Bestes getan. In den ersten zwölf Jah-
ren nach dem Mord war er jeweils am Jahrestag auf den
Friedhof gegangen. Den ganzen Tag lang war er dort geblie-
ben, hinter einem Mausoleum versteckt, und hatte Karens
Grab beobachtet. Er hatte sogar ein Mikrofon am Grabstein
installiert, um gegebenenfalls irgendetwas einzufangen, was
ein Besucher sagen könnte. Es hatte schon Fälle gegeben, bei
denen Mörder am Jahrestag des Verbrechens das Grab ihres
Opfers aufgesucht und mit ihm über die Tat gesprochen
hatten.

Doch die einzigen Menschen, die je am Todestag vor
Karens Grab erschienen waren, waren ihre Eltern gewesen,
und er hatte tiefe Scham darüber empfunden, in ihre Privat-
sphäre eingedrungen zu sein, als er heimlich mitgehört hat-
te, was sie in Erinnerung an ihre einzige Tochter zueinander
gesagt hatten. Vor acht Jahren hatte er es aufgegeben hinzu-
gehen, nachdem Michael Sommers gestorben war und nur
noch Alice an dem Grab stand, in dem nunmehr ihr Mann
und ihre Tochter lagen. An diesem Tag hatte er sich still ent-
fernt, weil er nicht Zeuge ihrer Trauer sein wollte. Er war
nie zurückgekehrt.

Sam stand auf und klemmte sich Karen Sommers’ Akte
unter den Arm. Sein Entschluss war gefallen. Er würde nie
mehr hineinschauen. Und in der nächsten Woche, am zwan-
zigsten Jahrestag von Karens Tod, würde er sein Gesuch um
Pensionierung einreichen.

Und dann werde ich noch einmal auf den Friedhof gehen,
dachte er. Nur um ihr mitzuteilen, dass es mir Leid tut, aber
dass ich einfach nicht mehr für sie tun konnte.
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3

SIE HATTE FAST sieben Stunden für die Fahrt von Washing-
ton durch Maryland, Delaware und New Jersey nach Corn-
wall-on-Hudson gebraucht. Eine Reise, auf die sich Jean She-
ridan nicht besonders gefreut hatte – nicht so sehr wegen der
weiten Strecke, sondern weil für sie Cornwall, die Stadt, in
der sie aufgewachsen war, mit schmerzvollen Erinnerungen
verbunden war.

Was auch immer Jack Emerson – der Vorsitzende des
Organisationskomitees für das zwanzigste Klassentreffen
ihres Highschool-Jahrgangs – an Überzeugungskraft und
Charme aufbieten mochte, sie hatte fest vorgehabt, ihre Teil-
nahme abzusagen. Arbeit, anderweitige Verpflichtungen,
Krankheit – irgendetwas hatte sie vortäuschen wollen, um
der Feier zu entgehen.

Sie hatte nicht den geringsten Wunsch, ihren Abschluss an
der Stonecroft Academy vor zwanzig Jahren zu feiern, auch
wenn sie durchaus dankbar war für das Wissen, das sie dort
erworben hatte. Nicht einmal aus der Medaille für »heraus-
ragende ehemalige Schülerinnen und Schüler«, die sie be-
kommen sollte, machte sie sich etwas, ungeachtet der Tatsa-
che, dass ihr Stipendium für Stonecroft eine wichtige erste
Etappe auf dem Weg zum Stipendium für Bryn Mawr und
zu der sich daran anschließenden Promotion in Princeton
gewesen war.
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Als aber eine Gedenkfeier für Alison in das Programm des
Treffens eingefügt worden war, hatte sie unmöglich absagen
können.

Alisons Tod hatte immer noch etwas so Unwirkliches, dass
es Jean beinahe vorkam, als könne jederzeit das Telefon klin-
geln und sie die vertraute Stimme hören, die oft in atembe-
raubendem Tempo abgehackte Sätze hervorsprudelte, als ob
alles in zehn Sekunden gesagt werden müsse: »Jeannie! Von
dir hört man überhaupt nichts mehr. Du hast mich wohl ver-
gessen. Ich hasse dich. Nein, tu ich nicht. Ich liebe dich. Ich
bewundere dich. Du bist so verdammt klug. Nächste Woche
ist eine Premiere in New York. Curt Ballard ist einer meiner
Kunden. Ein absolut fürchterlicher Schauspieler, sieht aber
dermaßen gut aus, dass es niemanden stört. Seine neueste
Freundin kommt auch. Wenn ich dir den Namen verrate, fällst
du in Ohnmacht. Also, was ist, kannst du am nächsten Diens-
tag kommen, Cocktails um sechs, dann der Film, danach pri-
vates Dinner mit zwanzig oder dreißig oder fünfzig Leuten?«

Alison hatte es immer geschafft, Botschaften dieser Art in
nicht mehr als zehn Sekunden zu übermitteln, dachte Jean,
und war jedes Mal schockiert gewesen, wenn Jean – in neun-
zig Prozent aller Fälle – nicht alles stehen und liegen lassen
konnte, um nach New York zu eilen und sie zu treffen.

Fast einen Monat war Alison jetzt schon tot. Und so
schwer das auch zu begreifen war, die Tatsache, dass sie mög-
licherweise ermordet worden war, schien geradezu uner-
träglich. Natürlich hatte sie sich im Laufe ihrer Karriere
Feinde gemacht. Niemand gelangt an die Spitze einer der
größten Agenturen für junge Talente im ganzen Land, ohne
gehasst zu werden. Außerdem waren Alisons messerschar-
fer Verstand und ihr beißender Sarkasmus schon mit den
gefürchteten Bemerkungen der legendären Dorothy Parker
verglichen worden. Könnte jemand sie aus bloßer Rachsucht
umgebracht haben, jemand, den sie lächerlich gemacht oder
gefeuert hatte?
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Mir wäre es lieber, wenn sie einen Schwächeanfall gehabt
hätte, als sie in das Becken tauchte, dachte Jean. Der Gedan-
ke, dass jemand sie unter Wasser gedrückt haben könnte, ist
schwer zu ertragen.

Ihr Blick fiel auf ihre Tasche auf dem Beifahrersitz, und
sofort begannen ihre Gedanken um den Briefumschlag zu
kreisen, der sich darin befand. Was soll ich tun? Wer hat die-
sen Brief geschickt und warum? Wie kann jemand etwas von
Lily erfahren haben? Steckt sie in Schwierigkeiten? O Gott,
was soll ich nur tun? Was kann ich überhaupt tun?

Diese Fragen bereiteten ihr schon wochenlang schlaflose
Nächte, seitdem sie den Laborbericht erhalten hatte.

Sie hatte jetzt die Stelle erreicht, an der die Straße nach
Cornwall von der Route 9W abzweigt. Und in der Nähe von
Cornwall befand sich West Point … Jean spürte, wie es ihr
den Hals zusammenschnürte, und versuchte, ihre Aufmerk-
samkeit auf den herrlichen Oktobernachmittag zu lenken.
Die Bäume leuchteten in den schönsten Herbstfarben, gold,
orange und glühend rot. Darüber erhoben sich die Berge und
strahlten wie immer eine majestätische Ruhe aus. Die Hud-
son River Highlands. Ich hatte ganz vergessen, wie schön es
hier ist, dachte sie.

Doch unweigerlich brachte dieser Gedanke die Erinne-
rung an die Sonntagnachmittage in West Point zurück, als
sie häufig bei solchen Stimmungen wie der heutigen auf den
Treppen des Denkmals gesessen hatte. Dort hatte sie ihr
erstes Buch angefangen, eine Geschichte von West Point.

Zehn Jahre habe ich gebraucht, bis es abgeschlossen war,
dachte sie, hauptsächlich deshalb, weil ich lange Zeit über-
haupt nicht darüber schreiben konnte.

Kadett Carroll Reed Thornton jr. aus Maryland. Jetzt
nicht an Reed denken, ermahnte sich Jean.

Das Abbiegen von der Route 9W in die Walnut Street
geschah immer noch fast automatisch, ohne dass sie bewusst
daran denken musste. Das Glen-Ridge House in Cornwall,
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benannt nach einem der großen Gasthäuser der Stadt aus
dem neunzehnten Jahrhundert, war für das Klassentreffen
ausgewählt worden. Neunzig Schüler hatten in ihrem Jahr-
gang den Abschluss gemacht. In der letzten Nachricht, die
sie erhalten hatte, hieß es, zweiundvierzig von ihnen hätten
ihr Kommen zugesagt, zuzüglich der Ehefrauen, Ehemän-
ner oder Lebensabschnittspartner sowie der Kinder.

Was sie selbst betraf, bestand kein Bedarf an zusätzlichen
Reservierungen.

Es war Jack Emersons Entscheidung gewesen, das Treffen
erst im Oktober statt im Juni stattfinden zu lassen. Er hatte
eine Umfrage unter den Klassenmitgliedern gestartet, die
ergeben hatte, dass im Juni ihre eigenen Kinder den Ab-
schluss von der Highschool oder von der Grundschule feier-
ten, weshalb viele verhindert gewesen wären.

Mit der Post hatte Jean ihr Erkennungsschild erhalten, auf
dem ihr Foto aus der Abschlussklasse und darunter ihr Name
prangten. In derselben Sendung war auch der geplante Tages-
ablauf für das Wochenende mitgeteilt worden: Freitagabend
Begrüßung mit Cocktailparty und kaltem Büfett. Samstag
Frühstücksbüfett, Besichtigung von West Point, Football-
spiel Army gegen Princeton und schließlich Cocktailparty
und festliches Dinner. Am Sonntag hatte das Treffen ur-
sprünglich mit einem Brunch in der Stonecroft Academy
ausklingen sollen, aber nach Alisons Tod war beschlossen
worden, eine Morgenandacht zu ihrem Andenken einzufü-
gen. Sie war auf dem Friedhof neben der Schule beerdigt
worden, und die Gedenkfeier sollte an ihrem Grab stattfin-
den.

In ihrem Testament hatte Alison dem Stipendienfonds von
Stonecroft eine größere Summe hinterlassen – das war wohl
der Hauptgrund dafür, dass man diese Zeremonie kurzfris-
tig angesetzt hatte.

Viel hat sich nicht verändert, dachte Jean, als sie langsam
durch die Straßen der Stadt fuhr. Es war schon viele Jahre
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her, seit sie zuletzt hier gewesen war. Im Sommer nach ihrem
Abschluss in Stonecroft hatten sich ihre Eltern endlich
getrennt, das Haus verkauft und waren ihre eigenen Wege
gegangen. Ihr Vater war jetzt Manager eines Hotels auf Maui.
Ihre Mutter war zurück nach Cleveland gezogen, wo sie auf-
gewachsen war, und hatte dort ihre große Highschool-Lie-
be geheiratet. »Mein größter Fehler war, dass ich Eric nicht
schon vor dreißig Jahren geheiratet habe«, hatte sie bei der
Hochzeit geschwärmt.

Und was wird aus mir? Das war der Gedanke, der Jean
damals durch den Kopf geschossen war. Wenigstens hatte die
Trennung zur Folge gehabt, dass ihr Leben in Cornwall ein
gnädiges Ende fand.

Sie widerstand der Versuchung, einen Abstecher zur
Mountain Road zu machen und an ihrem alten Haus vor-
beizufahren. Nicht jetzt, dachte sie, vielleicht irgendwann
später an diesem Wochenende. Kurz darauf bog sie in die
Einfahrt des Glen-Ridge House ein. Vor dem Eingang öff-
nete der Portier mit einem professionellen Lächeln die Wa-
gentür und sagte: »Willkommen daheim.« Jean drückte den
Knopf der Kofferraumentriegelung und sah zu, wie ihr Klei-
dersack und ihr Koffer herausgehoben wurden.

»Gehen Sie ruhig zur Rezeption«, meinte der Portier
diensteifrig. »Wir kümmern uns um Ihr Gepäck.«

Die Empfangshalle des Hotels strahlte mit ihrem weichen
Teppichboden und den bequemen Sesselgruppen eine ge-
mütliche Club-Atmosphäre aus. Die Rezeption befand sich
auf der linken Seite, schräg dahinter erblickte Jean die Bar,
die sich bereits in Erwartung der Cocktailparty mit den ers-
ten Gästen zu füllen begann.

Ein über der Rezeption aufgespanntes Spruchband hieß
die Teilnehmer des Stonecroft-Klassentreffens willkommen.

»Willkommen daheim, Miss Sheridan«, sagte der etwa
sechzigjährige Angestellte hinter der Theke. Seine schlecht
getönten Haare waren farblich haargenau auf das Kirsch-
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holzfurnier der Theke abgestimmt. Als Jean ihm ihre Kre-
ditkarte überreichte, überkam sie der merkwürdige Gedan-
ke, dass er vielleicht ein Stückchen von der Theke als Vorla-
ge für seinen Frisör abgesäbelt hatte.

Sie fühlte sich innerlich noch nicht bereit, sich mit irgend-
einem ihrer früheren Klassengenossen abzugeben, und hoff-
te, dass sie es bis zum Aufzug schaffen würde, ohne aufge-
halten zu werden. Sie wollte wenigstens eine halbe Stunde
Ruhe für sich haben, sich duschen und umziehen. Danach
würde sie ihr Erkennungsschild mit dem Foto des ängstli-
chen und vom Schicksal gebeutelten achtzehnjährigen Mäd-
chens, das sie damals gewesen war, anstecken und sich auf
der Cocktailparty zu ihren alten Klassenkameraden gesellen.

Als sie den Zimmerschlüssel an sich nahm und sich um-
wandte, hörte sie den Angestellten sagen: »Ach, Miss Sheri-
dan, fast hätte ich es vergessen. Für Sie ist ein Fax gekommen.«
Er schielte auf den Namen auf dem Umschlag. »Oh, ich bit-
te um Verzeihung. Ich sollte wohl besser Dr. Sheridan sagen.«

Ohne etwas zu erwidern, riss Jean den Umschlag auf. Das
Fax kam von ihrer Sekretärin an der Georgetown Universi-
ty: »Dr. Sheridan, eigentlich wollte ich Sie nicht stören.
Wahrscheinlich ist dies nur ein übler Scherz, aber ich hielt
es für besser, es Ihnen zu schicken.« Mit »es« war ein ein-
zelnes Blatt Papier gemeint, das an ihr Büro gefaxt worden
war. Es lautete: »Jean, sicherlich hast du dich mittlerweile
davon überzeugen können, dass ich Lily tatsächlich kenne.
Nun stehe ich vor dem Problem: Soll ich sie küssen oder
umbringen? Kleiner Scherz. Ich melde mich wieder.«

Einige Sekunden lang war Jean weder imstande, sich zu
bewegen, noch zu denken. Sie umbringen? Aber warum?
Warum?

Er hatte an der Bar gestanden, Ausschau haltend, darauf war-
tend, dass sie hereinkommen würde. In den vergangenen Jah-
ren hatte er Fotos von ihr auf den Schutzumschlägen ihrer
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wird das Treffen von der Nachricht, dass eine der sechs ein paar Tage zuvor tot in ihrem
Pool aufgefunden wurde – die fünfte ihres Jahrgangs, die auf rätselhafte Weise ums Leben
gekommen ist.
Bei der Preisverleihung schließlich wird Jean Detective Sam Regan vorgestellt, der hartnäckig
in einem Jahre zurückliegenden Mord an einer jungen Frau ermittelt. Gibt es eine Verbindung
zwischen diesem Fall und dem Schicksal der toten Schulfreundin?
Noch ahnt niemand, dass der Killer, der sich die »Eule« nennt, bei der Preisverleihung unter den
Anwesenden ist und schon sein letztes Opfer auserkoren hat.
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